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£Dos t'JÏ ein „5d)ö>mnoW?
5lls id) oor 30 3al)ren aus ©eutfdjlanb nad) 33afel, ber alten ir)ei=

mat unferer Familie, guriickkeljrte, begegnete es mir manchmal, bafj
ein SBort in ber SJtunbart in einem gang anbern Sinne gebraucht tourbe,
als id) es nom Sdjriftbeutfdjen l)er gemannt roar. So mad)te id) ein

oerbuhtes ®efid)t, als bie Stau eines feljr roiirbigen Kollegen mir er«

klärte: „2Kein Dîann ift ein richtiger Sdjroerenöter." 3m Sd)riftbeut«
fctjen bebeutet biefer 51usbruck (laut Sprad)=33rockhaus): „3Ber gegen

grauen keck unb erfolgreich auftritt", eine 53egeid)nung, bie mir mit
bem 3Befen biefes geftrengen if)erra gar nid)t oereinbar fdjien. Sie

©ame, bie roof)l mein ©rftaunen bemerkt hatte, beeilte fid), als ©rklä«

rnng Ipngugufügen : ,,©r hat febesmal eine fd)roere 3tot, bis er einen

53rief fd)reibt!" ©as fdjien mir bamals eine tgpifdje „53olksett)mologie",
b. h- ein 53erfuct), fid) ein unoerftanbenes 5Bort burd) falfd)e ©eutung

feiner 53eftanbteile gu erklären (roie man „Sin=oluot", allgemeine Über«

fd)toemmung, als „Sünbflut" mifjoerftanben hat). Seither habe id) aber

feftftellen können, bah „Sdjtoerenöter" in ber Sd)roeig tatfäd)lid) allge«

mein, menn aud) nicht in bem oon jener ©ante gemeinten, fo bod) in

einem anbern Sinne gebraucht roirb als in ©eutfd)lanb. So oerroenbet

es ©eorg Sfjürer in feinem reigenben ©ebid)t in ©lamer SUlunbart

,,©as rotbaggig £icb", roo er fid) rühmt, aus bem Smnb eines Apfels
ein ©ebid)t gemacht gu haben:

„3d) roeijj es ja, id) Sdjroäärenöter,
©is îlbebrot ifd) briiiimal röter,
Unb bod)! ©s blpbt berbt) —
Sur hüt hei&t ö SDÎelobr) :

3d) ha=n«e Öpfel funbe ..."
(„35rinetis ©ärtti", Verlag Sfd)ui>i, ©latus 1946, S. 45)

ipier bezeichnet es offenbar, ohne jeben erotifd)en 53eigefd)mack, einen

Üa'ufenbfaffa, einen fdjlauen ©efellen. ©ottfrieb Heller braucht es ba=

gegen in ber erften Raffung bes „5lpotl)ekers oon ©hamonij" als aus«

gefprodjenes Sd)impftoort. ©er erbofte Seffing fährt bie auch irrt 3en=

feits nod) hänbelnben pleine unb 53örne roütenb an:

„3hr 6d)toerenöter,
Welche köftlid) fdjönen ©aben
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Was ist ein „Schwerenöter"?

Als ich vor 30 Iahren aus Deutschland nach Basel, der alten Hei-
mat unserer Familie, zurückkehrte, begegnete es mir manchmal, daß

ein Wort in der Mundart in einem ganz andern Sinne gebraucht wurde,
als ich es vom Schriftdeutschen her gewohnt war. So machte ich ein

verdutztes Gesicht, als die Frau eines sehr würdigen Kollegen mir er-

klärten „Mein Mann ist ein richtiger Schwerenöter." Im Schriftdeut-
schen bedeutet dieser Ausdruck flaut Sprach-Brockhaus): „Wer gegen

Frauen keck und erfolgreich auftritt", eine Bezeichnung, die mir mit
dem Wesen dieses gestrengen Herrn gar nicht vereinbar schien. Die

Dame, die wohl mein Erstaunen bemerkt hatte, beeilte sich, als Erklä-

rnng hinzuzufügen: „Er hat jedesmal eine schwere Not, bis er einen

Brief schreibt!" Das schien mir damals eine typische „Volksetymologie",
d. h. ein Versuch, sich ein unverstandenes Wort durch falsche Deutung

seiner Bestandteile zu erklären (wie man „Sin-vluot", allgemeine Über-

schwemmung, als „Sündflut" mißverstanden hat). Seither habe ich aber

feststellen können, daß „Schwerenöter" in der Schweiz tatsächlich allge-

mein, wenn auch nicht in dem von jener Dame gemeinten, so doch in

einem andern Sinne gebraucht wird als in Deutschland. So verwendet

es Georg Thürer in seinem reizenden Gedicht in Glarner Mundart
„Das rotbaggig Lied", wo er sich rühmt, aus dem Fund eines Apfels
ein Gedicht gemacht zu haben:

„Ich weiß es ja, ich Schwäärenöter,
Dis Abedrot isch drüümal röter,
Und doch! Es blybt derby —
Für hüt heißt d Melody:
Ich ha-n-e Öpfel fünde..."

(„Brinelis Gärtli", Verlag Tschudi, Glarus 1946, S. 4S)

Hier bezeichnet es offenbar, ohne jeden erotischen Beigeschmack, einen

Tausendsassa, einen schlauen Gesellen. Gottfried Keller braucht es da-

gegen in der ersten Fassung des „Apothekers von Chamonix" als aus-

gesprochenes Schimpfwort. Der erboste Lessing fährt die auch im Jen-

seits noch händelnden Heine und Börne wütend an:

„Ihr Schwerenöter,
Welche köstlich schönen Gaben
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ipabt it)r nidjt oergifc^t, oerfdjliffen,
V3elcf)es ^funb habt it)r oergraben!"

(Ausgabe «ort Srankel, "23b. XV, 6. 255)

Siefe Vebeutung finbet fid) aud) im altern beutfdjen 6cf)rifttum. SZ33ie

ift fie entftanben, unb roie i)aben bie anberen fid) baraus entroicfeelt?

Sie „fdpere Oîot" roar eine uerlpllenbe Vegeiclpung ber £?allfuct)t

(©pilepfie). Sa man fid) biefe rätfelfjafte Krankheit nid)t auf natürliche
3Beife erklären konnte, fai) man barin, roie im „5)e,renfd)uf3", eine SÎBir»

kung bämonifct)er 2Jîâd)te, bie man bann aud) buret) Verroünfdpng
auf einen Seinb t)erab§iet)en konnte. So rourbe „Sci)roerenot", uerftärkt:
„Sd)ockfd)roerenot", p einem beliebten 34ucl).

V3ie oertjält fid) nun bap ber „Sd)roerenöter" Sariiber finb fiel)

bie ©eiefjrten nicl)t einig. Vtanclje V5örterbiid)er (©rimm, S^tuge) geben

an, es begeidpe einen, bem man bie fcfjroere 9tot anroiinfd)t. 'Jtber bie

Ableitung mit =er brückt in keinem 3all eine berartige Vegielgmg aus.
Von ©reperg in feinen „Sprachpillen" (Vanb 2, Srancke 1940, S. 50)
meint, ein „Sd)roerenöter" fei urfprüngiid) einer, ber mit „Sdjroerenot"
als feinem ßieblingsroort um fid) fcf)(ägt; ^ermann ^aul erklärt:
„einer, bei beffen Säten man uor ©rftaunen ,Sd)roerenot' ausruft".
Siefe beiben ©rklärungen berückficf)tigen jebod) nid)t bie urfprünglidje
Vebeutung als uertetsenbes Sdjimpfroort. 3d) möchte baf)er annehmen,
ein „Sd)roerenöter" fei ber ©runbbebeutung nad) einer, ber bie fchroere

Oîot hat- roie „Sicklfäuter", „Vierfiifjer" V3efen begeidpien, bie bas

©runbroort als ©igenfehaft befi^en. 3n rheinifdjen Vtunbarten finbet

man, laut Sflfjein. V5örterbud) Vb. VI, S. 245, Schelten roie „ber fdjroer»

notfer fiaufert, Äroppfack". Ser Sdjimpfenbe legt bem ©egenftanb fei*

nes 3ornes alle möglidjen neräd)tlid)en ©igenfehaften (£äufe, $ropf,
3mllfud)t) bei. Sem primitiuen Senken erfdjeinen körperliche ©ebredjen

ja nicht als bemitleibensroertes Unglück, fonbern als irgenbroie oerbiente

Strafe ober Sdjanbe. ©in „Sdjroerenöter" ift alfo urfprüngiid) ein non

©ott Verfluchter. V5ie aber bie Vegeiclpung „ein oerflud)ter $erl" all=

mählich etroas faft iilnerkennenbes, Verounbernbes bekommt, fo auch

„Sdjroerenöter", roas SDTörike in einem Vrief an ^ermann Äurg (12.
4. 1838) feftftellt. ©rft in neuerer 3eit hat fid), roahrfdjeinlid) ausgehenb

oon Verlin, bie Vebeutung „fd)lauer, burcfjtriebener ©efelle" eingeengt

auf bie in ber Scl)riftfprad)e je^t allein gültige: „roer Stauen keck ben
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Habt ihr nicht verzischt, verschlissen,

Welches Psund habt ihr vergraben!"
(Ausgabe von Fränkel, Bd. XV, S. 2Z5)

Diese Bedeutung findet sich auch im ältern deutschen Schrifttum. Wie
ist sie entstanden, und wie haben die anderen sich daraus entwickelt?
Die „schwere Not" war eine verhüllende Bezeichnung der Fallsucht
(Epilepsie). Da man sich diese rätselhafte Krankheit nicht auf natürliche
Weise erklären konnte, sah man darin, wie im „Hexenschuß", eine Wir-
kung dämonischer Mächte, die man dann auch durch Verwünschung
auf einen Feind herabziehen konnte. So wurde „Schwerenot", verstärkt-
„Schockschwerenot", zu einem beliebten Fluch.

Wie verhält sich nun dazu der „Schwerenöter"? Darüber sind sich

die Gelehrten nicht einig. Manche Wörterbücher (Grimm, Kluge) geben

an, es bezeichne einen, dem man die schwere Not anwünscht. Aber die

Ableitung mit -er drückt in keinem Fall eine derartige Beziehung aus.
Bon Greyerz in seinen „Sprachpillen" (Band 2, Francke 1940, S. 50)
meint, ein „Schwerenöter" sei ursprünglich einer, der mit „Schwerenot"
als seinem Lieblingswort um sich schlägt- Hermann Paul erklärt:
„einer, bei dessen Taten man vor Erstaunen .Schwerenot' ausruft".
Diese beiden Erklärungen berücksichtigen jedoch nicht die ursprüngliche
Bedeutung als verletzendes Schimpfwort. Ich möchte daher annehmen,
ein „Schwerenöter" sei der Grundbedeutung nach einer, der die schwere

Not hat, wie „Dickhäuter", „Vierfüßer" Wesen bezeichnen, die das

Grundwort als Eigenschaft besitzen. In rheinischen Mundarten findet

man, laut Rhein. Wörterbuch Bd. VI, S. 245, Schelten wie „der schwer-

notser Lausert, Kroppsack". Der Schimpfende legt dem Gegenstand sei-

nes Zornes alle möglichen verächtlichen Eigenschaften (Läuse, Kröpf,
Fallsucht) bei. Dem primitiven Denken erscheinen körperliche Gebrechen

ja nicht als bemitleidenswertes Unglück, sondern als irgendwie verdiente

Strafe oder Schande. Ein „Schwerenöter" ist also ursprünglich ein von
Gott Verfluchter. Wie aber die Bezeichnung „ein verfluchter Kerl" all-
mählich etwas fast Anerkennendes, Bewunderndes bekommt, so auch

„Schwerenöter", was Mörike in einem Brief an Hermann Kurz (12.
4. 1838) feststellt. Erst in neuerer Zeit hat sich, wahrscheinlich ausgehend

von Berlin, die Bedeutung „schlauer, durchtriebener Geselle" eingeengt

aus die in der Schriftsprache jetzt allein gültige: „wer Frauen keck den
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S)of macht". So tjeifet es etroa in einem Vornan oon Bleibtreu „oont
preufjifcfjen £eutnant alten Stils" : „Sie feinsten Salonfdjroerenöter

finb immer bie ftrengften in öer t^aferne." SJîan tjat baoon fogar ein

3eitroort „fchroerenötern" im Sinne oon „flirten" gebilbet: „Willem
rourbe nom flauet) tinber ©iferfud)t angerührt, als ber Soktor mit Steni

ju fchroerenötern roagte, eine Meckerei nur — bem anbern fdjürte fie

bie £eibenfd)aff." (5). Steguroeit, Saskia mit bem leidjten ©lang, 1940).
B3er bas S3ort im i&riftbeutfctjen oerroeubet, mu| fiel) biefer erotifct)=

galanten Bebentung beraubt fein, roenn er nidjt SOtiffoerftänbniffe roie

bas anfangs gefd)ilberte heroorrufen mill.
©. Dterian=©enaft, Bafel

^uc „©ctfyogcapfftmfocm"

3unäd)ft möchte id) norfdjlagen, ftatt „Srtljograpljiereform" einfach

„STeue Schreibung" p fagen. £)rtl)o graphie bebeutet 9ted)tfd)rei*
bung, unb es roirb fid) rool)l itiemanb p ber Behauptung oerfteigen,

unfre heutige Schreibung bes Seutfdjen fei eine richtige, unb aud) bie

reformierte Schreibung roirb keine im Sinn ber £autroiffenfd)aft rid)»

tige fein.
Starke 3fnberungen ber Schreibung finb in ber BSeltgefdjidjte nichts

Ungeroöl)nlid)es ; fie fitiben fid) gern im 3ufamnienhang mit ftarken

politifdjen Bercinberungen ober militärifchen Stieberlagen: fo hoben bie

Athener 403 o.-(Ehr. nach ber fchroeren Stieberlage ihr befonberes tili»

phabet burd) einen Bolksbefchlufj offiziell aufgegeben unb bas beffere

jonifdje eingeführt; unb 1917 haben bie Bolfd)eroiken in Stujflanb

fofort tiad) ber Steoolution einige alte 3öpfe bes ruffifdjen 3llpha=

bets abgefchnitten. Unb roenn nun heute in Seutftfjlanb nach bem 3u=

fammenbrud) non 1945 (roie nad) bem oon 1918) beim Steuaufbau

aud) gerabe bie Schreibung oerbeffert roerben foil, fo follte fid) babei bie

oerfchonte Schroeig ber Aufgabe ber SOtitarbeit nicht entgehen.

Uber ben ®rab ber Steuerungen gehen begreiflidjerroeife bie 3nter=

effen ber 'Çrimarfdjulen unb ber alten ©eneration (unb ber Seher) roeit

auseinanber; id) meine, bie bauernbe, grünblid)e ©rleid)terung für
bie Sdjuljugenb heute unb für alle Seutfd)fd)reibenben fpäter fei roid)=

tiger als bie oorüberget)enben Sdjroierigkeiten ber umlernenben ©rroacl)*

feiten.
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Hof macht". So heißt es etwa in einem Roman von Bleibtreu „vom
preußischen Leutnant alten Stils" : „Die feinsten Salonschwerenöter

sind immer die strengsten in der Kaserne." Man hat davon sogar ein

Zeitwort „schwerenötern" im Sinne von „flirten" gebildet! „Willem
wurde vom Hauch linder Eifersucht angerührt, als der Doktor mit Reni

zu schwerenötern wagte, eine Neckerei nur — dem andern schürte sie

die Leidenschaft." (H. Steguweit, Saskia mit dem leichten Glanz, 1940).
Wer das Wort im Schriftdeutschen verwendet, muß sich dieser erotisch-

galanten Bedeutung bewußt sein, wenn er nicht Mißverständnisse wie

das anfangs geschilderte hervorrufen will.
E. Merian-Genast, Basel

Zur „Grthographiereform"

Zunächst möchte ich vorschlagen, statt „Orthographiereform" einfach

„Neue Schreibung" zu sagen. Ortho-graphie bedeutet Rechtschrei-

bung, und es wird sich wohl niemand zu der Behauptung versteigen,

unsre heutige Schreibung des Deutschen sei eine richtige, und auch die

reformierte Schreibung wird keine im Sinn der Lautwissenschast rich-

tige sein.

Starke Änderungen der Schreibung sind in der Weltgeschichte nichts

Ungewöhnliches sie finden sich gern im Zusammenhang mit starken

politischen Veränderungen oder militärischen Niederlagen: so haben die

Athener 403 o. Chr. nach der schweren Niederlage ihr besonderes Al-
phabet durch einen Bolksbeschluß offiziell aufgegeben und das bessere

jonische eingeführt; und 1917 haben die Bolschewiken in Rußland

sofort nach der Revolution einige alte Zöpfe des russischen Alpha-
bets abgeschnitten. Und wenn nun heute in Deutschland nach deni Zu-
sammenbruch von 1945 (wie nach dem von 1918) beim Neuaufbau

auch gerade die Schreibung verbessert werden soll, so sollte sich dabei die

verschonte Schweiz der Aufgabe der Mitarbeit nicht entziehen.

Über den Grad der Neuerungen gehen begreiflicherweise die Inter-
essen der Primärschulen und der alten Generation (und der Setzer) weit

auseinander; ich meine, die dauernde, gründliche Erleichterung für
die Schuljugend heute und für alle Deutschschreibenden später sei wich-

tiger als die vorübergehenden Schwierigkeiten der umlernenden Erwach-

senen.
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